
Wolfgang Fritz. Finanzminister Emil Steinbach: Der Sohn des Goldarbeiters.Münster:
LIT Verlag, 2008. 248 S. ISBN 978-3-7000-0711-1; ISBN 978-3-8258-0515-9.

Reviewed by Waltraud Heindl

Published on H-Soz-u-Kult (July, 2009)

W. Fritz: Finanzminister Emil Steinbach

Dem Sohn eines Goldarbeiters, wie der Titel des vor-
liegenden Buchs besagt, aus einer (zum Katholizismus
konvertierten) jÃ¼dischen Familie stammend, war ei-
ne Karriere bis zum Minister nicht gerade in die Wie-
ge gelegt worden. In einer Welt, wo ein akademisches
Studium und die Arbeit im Staatsdienst vorwiegend
SÃ¶hnen aus bÃ¼rgerlichem Haus vorbehalten war, re-
prÃ¤sentiert das Leben des Emil Steinbach (1846â1907)
eine Ausnahme, zeigt aber zugleich die geradezu klassi-
sche MÃ¶glichkeit des bÃ¼rgerlichen Aufstiegs, der in
der Ã¶sterreichisch - ungarischenMonarchie Ã¼ber Stu-
dium und Staatsdienst mÃ¶glich war. Allerdings muss-
te man dazu besondere FÃ¤higkeiten aufweisen und ei-
ne Portion GlÃ¼ck besitzen. Das GlÃ¼ck hatte er in
Gestalt seiner Mutter, die alles daran setzte, âihre Kin-
der in der bÃ¼rgerlichen Welt vorwÃ¤rts zu bringenâ
(S. 6) und trotz der engen Grenzen des Familienbudgets
fÃ¼r den entsprechenden Unterricht sorgte. Vielseitige
FÃ¤higkeiten, vor allem fÃ¼r sein Lieblingsgebiet, die
Rechtswissenschaften, die laut zeitgenÃ¶ssischem Urteil
âansWundersameâ (S. 11) grenzten, brachte er selbst mit.

Wolfgang Fritz, selbst ein Beamter des Finanzminis-

teriums der Zweiten Republik Ãsterreich, skizziert die
Karriere des Emil Steinbach genau: seine Ausbildung an
Schule und UniversitÃ¤t, sein Arbeitsleben als Konzipi-
ent in einer Rechtsanwaltskanzlei, als Dozent und Pro-
fessor an der Wiener Handelsakademie (Handelshoch-
schule), spÃ¤ter auch an der Orientalischen Akademie,
als junger Konzipist im Justizministerium (1874). Aus-
fÃ¼hrlich beschÃ¤ftigt sich der Autor mit dem Auf-
stieg Steinbachs in diesem Ministerium: wÃ¤hrend der
(konservativen) Ãra Taaffe 1890 wird er zum Sektions-
chef, am 2. Februar 1891 als KrÃ¶nung seiner Laufbahn
zum Finanzminister (bis 11. November 1893) bestellt. Da-
nach wird er HÃ¶chstrichter: Ende November 1893 Se-
natsprÃ¤sident desOberstenGerichtshofes, 1899 Zweiter
PrÃ¤sident des Obersten Gerichtshofes, 1904 PrÃ¤sident
des Obersten Gerichtshofes. Kaiser Franz Joseph ernann-
te ihn 1899 zum Mitglied des Herrenhauses. Soweit das
arbeitsreiche Leben des Emil Steinbach. FÃ¼r Privatle-
ben war nicht viel Zeit, Steinbach blieb Junggeselle.

Der Autor setzt den Akzent âmit Recht â auf die theo-
retischen und praktischen Reformarbeiten Steinbachs,
die von einem starken sozialen Engagement getragenwa-
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ren, wohl geprÃ¤gt von der finanziellen DÃ¼rftigkeit sei-
ner eigenen Familie. Der Vater, eingewandert aus Buda-
pest, wurde bald vom kleinen Gewerbetreibenden zum
Arbeiter. Schon im Schulalter sorgte Emil fÃ¼r sich und
seine drei Geschwister und unterstÃ¼tzte die Familie
durch Nachhilfeunterricht.

FÃ¼r die Ãffentlichkeit der GrÃ¼nderzeit entwickel-
te der hohe Beamte ein erstaunliches moralisches Cre-
do: Besitz verpflichte! Er erteilt damit dem Zeitgeist und
der entsprechenden Wirtschaftspolitik, die Steinbach zu-
folge auf âeigennÃ¼tziger egoistischer Ausartung oder
Ãbertreibung des wirtschaftlichen Selbstinteressesâ be-
ruhe, eine Abfuhr, gleichzeitig setzt er dem menschli-
chen Egoismus, dem angeblichen âMovens und Agens
des Konkurrenzkapitalismusâ, andere Motivationen ent-
gegen: Liebe, PflichtgefÃ¼hl, Familiensinn, Gemeinsinn
und religiÃ¶se Anschauungâ, die weniger die Gefah-
ren der menschlichen Ausbeutung, so Steinbach, in sich
trÃ¼gen (Vortrag von 1885, S. 62 ff). âEs habe sich ge-
zeigt, dass sich der Glaube an die freie Art des Wettbe-
werbs â entwickelt in der ersten HÃ¤lfte des 19. Jahrhun-
derts - nicht lange gehalten habe, â¦ die Erfahrung weni-
ger Jahrzehnte reichte hin, um den Beweis zu fÃ¼hren,
dass auf diesem Wege nichts weniger erreicht werde als
die erhoffte allgemeine Zufriedenheit. Der schrankenlo-
seWettbewerb der heutigenWirtschaftsordnung bedroht
die Existenz zahlloser und zwar nicht bloÃ wirtschaft-
lich ganz schwacher Personenâ, so Steinbach in seinem
Vortrag âErwerb und Berufâ 1896 (S. 190). Der Staat sei
dazu verhalten, Eigentum zugunsten anderer, Besitzlo-
ser, sogar durch EindÃ¤mmung des freien Wettbewerbs
zu beschrÃ¤nken (Vortrag 1902, S. 196ff.). Er erachte-
te eine progressive Einkommenssteuer, die ErhÃ¶hung
der SÃ¤tze der Erbschaftssteuer, die Umlegung einer ho-
hen BÃ¶rsensteuer sowie entsprechende Abgabegesetze
als geeignete Instrumente fÃ¼r staatliche Eingriffe. Kein
Wunder, dass Steinbach in sozialer Hinsicht als weit links
stehend galt, in die NÃ¤he des so genannten Katheder-
sozialismus gerÃ¼ckt wurde, obwohl er praktizierender
Katholik war (S. 106).

Die Sozialgesetzgebung Bismarcks im Deutschen
Reich bot Anregung und MÃ¶glichkeit, seine Gesetze
bei Regierung und Parlament durchzusetzen. Die kata-
strophale Lage der Arbeiterschaft, der Steinbachs be-

sonderes Interesse galt â zu niedrige LÃ¶hne, Frauen-
und Kinderarbeit, mangelnde Unfall-, Kranken- und In-
validitÃ¤tsversicherung, fehlende Altersversorgung und
Arbeitszeitbegrenzung sowie unhygienische Arbeitsver-
hÃ¤ltnisse (S. 49-59) â boten Gefahren fÃ¼r den Staat.

Auf dem praktischen Arbeitsfeld hatte Steinbach
reichlich Gelegenheit seine sozialen Ideen in die Gesetz-
gebung einzubringen. Er war bereits 1879 Vertreter des
Justizministers in der Kommission zur Reform der Ge-
werbeordnung, die bezÃ¼glich der sozialen Gesetzge-
bung auf drei Ebenen erfolgte: erstens sollten die Anlie-
gen der kleinen Meister befriedigt werden, die durch die
liberale Gewerbeordnung von 1859 in BedrÃ¤ngnis gera-
ten waren, zweitens sollten MaÃnahmen zum Schutz der
Arbeiter, wie die Institution der Gewerbeinspektorate,
und drittens ein soziales Netz, eine Unfall- und Kranken-
versicherung, geschaffen werden. Wolfgang Fritz unter-
zieht die GesetzesentwÃ¼rfe Steinbachs und seine Stra-
tegien, diese als Referent und Regierungsvertreter im
Parlament durchzusetzen sowie auch seine Mitwirkung
bei der Reform der Zivilprozessordnung, einer eingehen-
den WÃ¼rdigung. Aus der Zeit als Finanzminister wer-
den Steinbachs Leistung bei Erstellung des Budgets, vor
allem bei der Steuer- und Valutareform, beschrieben.

Fritz stand alsQuelle das Privatarchiv des Emil Stein-
bach zur VerfÃ¼gung. Er benÃ¼tzte Steinbachs reichli-
ches Schriftgut (27 Publikationen), Zeitungsartikel und
einige (wenige) Dokumente aus Wiener Archiven. Die
PersÃ¶nlichkeit arbeitete er aus zeitgenÃ¶ssischen Be-
schreibungen heraus. Historiker und Historikerinnen
werden sich hin und wieder die genauere Einordnung
der PersÃ¶nlichkeit Steinbachs in den politischen Kon-
text, manchmal minutiÃ¶sere Zitate wÃ¼nschen sowie
einige wichtige Werke der SekundÃ¤rliteratur fÃ¼r die-
sen Zeitraum vermissen. DafÃ¼r lernen wir viel Ã¼ber
die Gesetzgebung und das Rechtsdenken der Zeit. Zu
danken ist dem Autor, dass eine imposante Beamten-
und PolitikerpersÃ¶nlichkeit der Vergessenheit entris-
sen wurde. Steinbachs TÃ¤tigkeiten, seine fundamenta-
le humanistische Ausbildung und seine sozialen Ideen
kÃ¶nnten gerade in heutiger Zeit als Vorbild fÃ¼r ver-
antwortungsvolle Politik dienen. Die Krisen der so ge-
nannten GrÃ¼nderzeit muten heute allzu bekannt an.
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